
Unverkäufliche Leseprobe des Fischer Taschenbuch Verlages 
 
 

C.J. Sansom 
Der Pfeil der Rache 

    

 
 
 

Preis € (D) 9,99 | € (A) 10,30 | SFR 15,90  
ISBN: 978-3-596-19105-5 
Roman, 752 Seiten, Broschur  
Fischer Taschenbuch Verlag  

 
 
Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche 
Zustimmung  des Verlags urheberrechtswidrig  und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, 
Übersetzung oder die  Verwendung in elektronischen Systemen. 
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2011 



40

kapitel drei

Ich ritt nach Hause zurück, legte eilig die besten Kleider an und be-
gab mich zu Fuß zur Anlegestelle Temple Stairs, um mich im Boot
die zehn Meilen flussaufwärts nach Hampton Court rudern zu las-
sen. Die Flut war günstig, dennoch tat der Fährmann sich schwer an
diesem schwülheißen Morgen. Jenseits von Westminster passierten
wir zahlreiche Barkassen, die vollbeladen mit Vorräten – Tuchbal-
len, Korn aus den königlichen Speichern, viele hundert Langbö-
gen – flussabwärts segelten. Da mein schwitzender Fährmann ziem-
lich maulfaul und daher jeglicher Konversation abhold war, starrte
ich über die Felder. Normalerweise färbten die Kornähren sich um
diese Zeit allmählich golden, doch nach dem miserablen Wetter der
letzten Wochen waren sie immer noch grün.

Mein Besuch bei Ellen drückte mir aufs Gemüt, besonders Hobs
Worte über Rechtsanwälte, die Mittel und Wege hätten, Rätsel zu
ergründen. Ich hasste den Gedanken, sie zu hintergehen. Doch die
gegenwärtige Situation wurde mir langsam unerträglich.

v

Nach einer Weile rückten die hochaufragenden Türme von
Hampton Court ins Blickfeld, die Schornsteine gekrönt mit golde-
nen Löwen und allerlei mythischen Tieren, die in der Sonne glänz-
ten. Schließlich erreichten wir die Anlegestelle, wo Soldaten, mit
Hellebarden bewehrt, ihren Dienst versahen. Das Herz klopfte mir
heftig vor Sorge, als ich jenseits der breiten Rasenflächen Wolseys
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Palast erblickte. Ich zeigte einem der Wachsoldaten meinen Brief.
Er verneigte sich tief, rief einen weiteren Wachmann hinzu und
wies ihn an, mich zu begleiten.

Ich musste an meinen letzten Besuch in Hampton Court den-
ken, als ich Erzbischof Cranmer aufsuchte, nachdem man mich zu
Unrecht in den Tower gesperrt hatte. Es war diese Erinnerung, in
der meine Angst begründet war. Cranmer befand sich derzeit in
Dover; es hieß, er habe die Soldaten dort auf einem weißen Ross
und im Harnisch inspiziert. Eine ungewöhnliche Vorstellung, wenn
auch nicht sonderbarer als alles andere, was im Augenblick vor sich
ging. Der König weilte derzeit in Whitehall, wie ich von dem
Wachmann erfuhr, also lief ich wenigstens nicht Gefahr, ihm zu be-
gegnen. Ich hatte schon einmal sein Missfallen erregt, und König
Heinrich vergaß niemals eine Schmach. Als wir an einem breiten,
offenstehenden Tor anlangten, schickte ich ein Stoßgebet zu dem
Gott, an den ich kaum noch glaubte, die Königin möge ihr Ver-
sprechen halten und mich auf keinen Fall in politische Angelegen-
heiten verwickeln.

Ich wurde eine Wendeltreppe hinaufgeführt und gelangte in die
Vorräume der königlichen Gemächer. Ich zog mir die Kappe vom
Kopf, als wir einen Raum betraten, in dem Diener und Hofbeamte
einherhasteten; auf den Kappen trugen sie die Insignien der hei-
ligen Katharina, das Wappen der Königin. Wir durchschritten ein
zweites Gemach, dann ein drittes, wobei wir zunehmend leiser
auftraten, je näher der Audienzsaal der Königin rückte. Ich be-
merkte Anzeichen einer Umgestaltung, helle frische Farben an den
Wänden und stuckverzierten Decken, breite Wandteppiche, deren
bunte Leuchtkraft fast das Auge blendete. Kräuter und Zweiglein
lagen auf den Schilfmatten, die den Boden bedeckten, und eine
himmlische Duftmischung erfüllte die Luft: Mandeln, Lavendel,
Rosen. Im zweiten Raum flatterten und sangen in geräumigen
Volieren Papageienvögel. In einem der Käfige hockte gar ein Affe.
Er war im Begriff gewesen, die Gitterstäbe hinaufzuklettern, hatte
jedoch innegehalten, um mich mit seinem faltigen Greisengesicht
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aus großen Augen zu mustern. Wir verharrten vor einer weiteren
bewachten Tür, über der in einer Volute in goldenen Lettern der
Leitspruch der Königin prangte: Nützlich sein in allem, was ich tue.
Der Wachsoldat öffnete die Tür und trat endlich in den Audienz-
saal.

Dies war das äußere Heiligtum; die Privatgemächer der Königin
lagen hinter einer weiteren Tür, vor der ebenfalls ein Hellebardier
postiert war. Nach zwei Jahren Ehe genoss die neue Königin Ca-
therine Parr nach wie vor des Königs Gunst; während er im vorigen
Jahr mit seiner Armee nach Frankreich gezogen war, hatte er sie als
Regentin eingesetzt. Doch in Anbetracht des Schicksals ihrer Vor-
gängerinnen musste ich unweigerlich daran denken, wie auf ein
Wort hin all ihre Bewacher im Handumdrehen zu Kerkermeistern
werden konnten.

Die Wände des Audienzsaals waren neu bespannt worden: kom-
plizierte Rankenmuster auf grünem Grund, dazu schmückten ele-
gante Tischchen, Blumenvasen und Stühle mit hohen Rückenleh-
nen den Raum. Nur zwei Personen waren anwesend: eine Frau in
einem schlichten, kornblumenblauen Kleid, das Haar ergraut unter
der weißen Haube. Sie erhob sich halb und musterte mich bang,
woraufhin ihr der große, hagere Mann in Anwaltsrobe an ihrer Seite
sanft bedeutete, sie möge sitzen bleiben. Master Robert Warner, der
Anwalt der Königin, dessen schmales Gesicht ein langer, grauer
Bart zierte, kam zu mir herüber und ergriff meine Hand.

»Bruder Shardlake. Danke, dass Ihr gekommen seid.« Als hätte
ich mich weigern können. Doch auch ich freute mich, ihn zu
sehen; Warner hatte mich stets mit ausgesuchter Höflichkeit be-
handelt.

»Wie geht es Euch?«, fragte er.
»Ganz passabel. Und Euch?«
»Im Augenblick habe ich alle Hände voll zu tun.«
»Und wie steht es um das Befinden der Königin?« Da fiel mir auf,

dass die grauhaarige Frau mich eingehend musterte und dabei leicht
zitterte.
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»Ausgezeichnet. Ich werde Euch zu ihr führen. Lady Elizabeth
ist bei ihr.«

v

Im üppig geschmückten Kabinettszimmer saßen vier reichgewan-
dete Kammerzofen, allesamt mit dem Wappen der Königin an den
Hauben, am Fenster und stickten. Der Blick ging in den erlesenen
Palastgarten mit seinen Blumenbeeten, Fischteichen und mythi-
schen Figuren. Alle Damen erhoben sich und nickten knapp zu-
rück, als ich mich verneigte.

Königin Catherine Parr saß in der Mitte des Saales auf einem
roten Samtsessel unter einem purpurfarbenen Baldachin. Neben ihr
kniete ein Mädchen von etwa elf Jahren und streichelte ein Hünd-
chen. Die Kleine hatte ein blasses Gesicht, langes, rötliches Haar,
trug ein grünes Seidenkleid und eine lange Perlenkette. Sie war
gewiss Lady Elizabeth, die jüngere Tochter des Königs mit Anne
Boleyn. Heinrich hatte im Jahr zuvor Elizabeth und ihre Halb-
schwester Mary, die Tochter der Katharina von Aragon, wieder in
die Thronfolge eingeschlossen, angeblich auf Betreiben seiner Kö-
nigin. Doch ihr unehelicher Status blieb bestehen; und so galten
sie nach wie vor als Edeldamen, nicht als Prinzessinnen. Und wäh-
rend Mary, bereits Mitte zwanzig, bei Hofe eine bedeutende Rolle
spielte und in der Thronfolge nach dem jungen Prinzen Edward an
zweiter Stelle kam, war Elizabeth, die von ihrem Vater verachtet
und abgelehnt wurde, kaum jemals in der Öffentlichkeit zu sehen.

Warner und ich verneigten uns tief. Nach kurzer Pause begrüßte
uns die Königin mit ihrer klaren, wohltönenden Stimme: »Seid mir
willkommen, Gentlemen.«

Schon vor ihrer Heirat war Catherine Parr eine elegante Erschei-
nung gewesen, nun aber, in einem mit Goldlitzen verzierten, in Sil-
ber und Rostrot gewirkten Gewand, bot sie einen überwältigenden
Anblick. Am Mieder prangte eine mit Perlen behangene Goldbro-
sche. Ihr Gesicht, mehr anziehend als hübsch zu nennen, war de-
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zent gepudert, das rotgüldene Haar nach französischer Manier un-
ter einer runden Haube gefangen. Ihre Miene war freundlich, aber
wachsam, wobei der förmlich ernste Mund erahnen ließ, dass ihn
inmitten der steifen Pracht jederzeit ein Lächeln umspielen konnte.
Sie wandte sich an Warner: »Wartet sie vor der Tür?«

»Ja, Euer Gnaden.«
»Setzt Euch zu ihr, ich werde sie sogleich hereinbitten. Ist sie

noch immer voller Furcht?«
»O ja.«
»Dann redet ihr gut zu.« Warner verneigte sich und ging hinaus.

Ich bemerkte, dass die Kleine mich eingehend musterte, während
sie das Hündchen streichelte. Die Königin sah sie an und lächelte.

»Nun, Elizabeth. Dies ist Master Shardlake. Stelle deine Frage,
dann gehe und übe dich im Bogenschießen. Master Timothy wartet
gewiss schon.« Sie wandte sich wieder mir zu, ein nachsichtiges Lä-
cheln auf den Lippen. »Lady Elizabeth hat eine Frage bezüglich der
Pflichten eines Rechtsanwaltes.«

Ich wandte mich zögernd dem Kind zu. Es war nicht eigentlich
hübsch zu nennen, Nase und Kinn um ein Quäntchen zu lang, die
Augen blau, wie diejenigen des Vaters, der Blick klug. Doch im Ge-
gensatz zu Heinrichs Augen bargen jene der Tochter keine Grau-
samkeit in sich, nur eine große, forschende Neugier. Ein kühner
Blick für ein Kind, aber sie war ja auch kein gewöhnliches Kind.

»Sir«, sagte sie mit klarer, ernster Stimme. »Ich weiß, dass Ihr ein
Rechtsanwalt seid und dass meine Frau Mutter große Stücke auf
Euch hält.«

»Ich danke Euch.« Demnach betrachtete sie die Königin als ihre
Mutter.

»Nun ist mir aber zu Ohren gekommen, dass Anwälte schlechte,
ehrlose Menschen seien. Angeblich vertreten sie einen Schurken
ebenso bereitwillig wie einen Gerechten. So ein Anwalt, heißt es,
habe sein Haus auf den Häuptern von Narren errichtet und nutze
die Winkelzüge seiner Zunft als Fallstricke, in denen die Menschen
sich verfangen. Was meint Ihr dazu, Sir?«
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Die ernste Miene des Mädchens zeigte mir, dass sie mich keines-
wegs verhöhnen, sondern meine Antwort hören wollte. Ich holte
tief Luft. »Mylady, man hat mich gelehrt, dass ein Anwalt jeden
Menschen vertreten sollte, ohne Ausnahme. Ein Rechtsanwalt muss
unparteiisch sein, damit er einen jeden, sei er nun gut oder schlecht,
gewissenhaft vor dem Königlichen Gericht verteidigen kann.«

»Aber ein Rechtsanwalt muss doch ein Gewissen haben, Sir. Sein
Herz muss ihm doch sagen, ob die Sache, für die er streitet, auch
wirklich gerecht ist.« Elizabeth sprach mit Leidenschaft. »Wenn ein
Mann zu Euch käme, von dem Ihr sogleich wüsstet, dass er aus Bos-
heit und Häme gegen seinen Widersacher handelte und nichts an-
deres im Sinn hätte, als diesen in die dornenreichen Arme des Ge-
setzes zu treiben, würdet Ihr seinen Fall übernehmen, wenn er
Euch entsprechend entlohnte?«

»Master Shardlake hilft in erster Linie den Bedürftigen, Eliza-
beth«, gab die Königin sanft zu bedenken. »Am Court of Requests,
dem Gericht für die Armenklagen.«

»Aber Mutter, kann denn ein Armer nicht ebenso niedere Be-
weggründe haben wie ein Reicher?«

»Das Gesetz ist vertrackt, das ist schon wahr«, räumte ich ein,
»vermutlich komplizierter, als es dem Menschen guttut. Es ist auch
wahr, dass manche Anwälte Gierhälse sind und nur das Geld im
Sinn haben. Nichtsdestoweniger ist es die Pflicht eines Anwalts,
herauszufinden, was am Fall eines Mandanten gerecht ist und ver-
nünftig, und es deutlich herauszustellen. Er wird sein Gewissen zu
Rate ziehen und abwägen. Die Entscheidung, was gerecht ist, ob-
liegt den Richtern. Und die Gerechtigkeit ist etwas sehr Schönes.«

Elizabeth schenkte mir jäh ein gewinnendes Lächeln. »Ich danke
Euch für die Auskunft, Sir, ich werde gut darüber nachdenken. Ich
fragte nur, weil ich lernen möchte.« Sie überlegte kurz. »Und doch
bin ich der Meinung, dass die Gerechtigkeit nicht leicht zu finden
ist.«

»Da stimme ich Euch zu, Mylady.«
Die Königin berührte ihren Arm. »Und jetzt musst du gehen,
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Kind, sonst macht Master Timothy sich Sorgen. Sergeant Shardlake
und ich haben etwas zu besprechen. Jane, würdest du sie begleiten?«

Elizabeth nickte und lächelte der Königin zu, wobei sie einen
Augenblick aussah wie ein gewöhnliches kleines Mädchen. Ich ver-
neigte mich erneut tief. Eine der Damen kam herüber und führte
die Kleine zur Tür. Elizabeth ging langsamen, gemessenen Schrit-
tes. Das Hündchen machte Anstalten, ihr zu folgen, aber die Kö-
nigin rief es zurück. Die Kammerzofe klopfte gegen die Tür, sie
wurde geöffnet, und die beiden schlüpften hinaus.

Die Königin wandte sich mir zu und bot mir die schlanke, be-
ringte Rechte zum Kuss. »Ihr habt Euch trefflich geschlagen«, sagte
sie. »Aber vielleicht habt Ihr Euren Amtsbrüdern allzu viel Ent-
scheidungsspielraum gewährt.«

»Das ist wahr. Eigentlich bin ich ein wenig spöttisch. Doch Eli-
zabeth ist ja noch ein Kind, wenn auch ein recht bemerkenswertes.
Sie weiß sich gewandter auszudrücken als viele Erwachsene.«

Die Königin lachte, dass ihre weißen, ebenmäßigen Zähne blitz-
ten. »Sie flucht wie ein Soldat, wenn sie zornig ist; ich glaube, dass
Master Timothy sie dazu ermutigt. Aber Ihr habt recht, sie ist in der
Tat ein außergewöhnliches Kind. Master Grindal, der Hauslehrer
des Prinzen, der auch sie unterrichtet, meinte unlängst, sie sei das
klügste Kind, das ihm jemals untergekommen sei. Und sie ist nicht
minder geschickt, was die Ertüchtigung des Leibes anbelangt. Sie
reitet mit den Männern auf die Jagd und liest Master Aschams un-
längst erschienene Abhandlung über das Bogenschießen. Und doch
ist sie oftmals betrübt. Bisweilen sogar verzagt.« Die Königin blickte
nachdenklich auf die geschlossene Türe, und für kurze Zeit sah ich in
ihr wieder die Catherine Parr, die ich kennengelernt hatte: ange-
spannt, besorgt und verzweifelt darauf bedacht, das Richtige zu tun.

Ich sagte: »Diese Welt ist ein gefährlicher, ungewisser Ort, Euer
Majestät. Man kann nicht umsichtig genug sein.«

»O ja.« Ein wissendes Lächeln. »Und nun befürchtet Ihr, ich
könne Euch wieder der größten Unbill aussetzen. Ich sehe es Euch
an. Aber ich halte meine Versprechen, mein guter Matthew. Der
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Fall, mit dem ich Euch betrauen möchte, hat nichts mit Politik
zu tun.«

Ich neigte den Kopf. »Ihr habt mich durchschaut. Ich weiß nicht,
was ich sagen soll.«

»Dann sagt am besten nichts. Geht es Euch gut?«
»Ganz passabel.«
»Findet Ihr noch ein wenig Zeit für die Malerei?«
Ich schüttelte den Kopf. »Im vorigen Jahr durchaus, aber im Au-

genblick –« Ich zögerte – »Ich habe viele Pflichten.«
»Ich sehe Sorgenfalten in Eurem Gesicht.« Der Blick aus den

nussbraunen Augen der Königin war ebenso eindringlich wie der-
jenige ihrer Stieftochter.

»Das sind nur die Runzeln, die mit dem Alter kommen. Aber Ihr
seid davon verschont, Euer Gnaden.«

»Wenn Ihr Verdruss habt, so will ich Euch helfen, so gut ich es
vermag.«

»Nur eine kleine persönliche Angelegenheit.«
»Eine Angelegenheit des Herzens?« Die Königin sprach laut, da-

mit die Damen am Fenster unser Gespräch belauschen konnten.
Niemand sollte jemals behaupten können, Catherine Parr habe eine
heimliche Unterredung mit einem Manne geführt, den der König
nicht mochte.

»Nein, Euer Gnaden«, antwortete ich. »Das nicht.«
Sie nickte, runzelte nachdenklich die Stirn und fragte: »Matthew,

habt Ihr Erfahrung mit dem Court of Wards?«
Ich blickte sie überrascht an. »Nein, Euer Gnaden.« Der Court of

Wards, das Vormundschaftsgericht, war vor einigen Jahren vom Kö-
nig gegründet worden, um die Kronlehen minderjähriger Waisen
im ganzen Lande zu verwalten, deren Vormundschaft an ihn fiel.
Es gab keinen korrupteren Gerichtshof in England und keinen Ort,
an dem die Wahrscheinlichkeit geringer war, Gerechtigkeit zu er-
fahren. Dort würden, falls vorhanden, auch die Gutachten zu Ellens
Unzurechnungsfähigkeit lagern, da der König auch die juristische
Oberhoheit über die Geisteskranken innehatte.
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»Einerlei. Der Fall, von dem ich möchte, dass Ihr ihn löst, er-
fordert vor allem Aufrichtigkeit, und Ihr kennt ja die Sorte von
Anwälten, die sich auf Vormundschaften spezialisieren.« Sie neigte
sich zu mir vor. »Würdet Ihr einen solchen Fall übernehmen? Für
mich? Ich möchte lieber Euch damit betrauen als Master Warner,
weil Ihr mehr Erfahrung im Umgang mit dem einfachen Volke
habt.«

»Ich müsste meine Kenntnisse auf diesem Gebiet ein wenig auf-
frischen. Ansonsten sehr gern.«

Sie nickte. »Ich danke Euch. Noch eines solltet Ihr wissen, ehe
ich Eure Mandantin zu uns hereinrufe. Master Warner sagte mir, bei
Vormundschaftsfällen sei es üblich, dass die Anwälte sich zu den
Familien der jungen Mündel begeben, um Zeugenaussagen zu sam-
meln.«

»Ja, in der Tat. Dergleichen gilt für jedes Gericht, Euer Gnaden.«
»Der Jüngling, um den es in unserem Falle geht, lebt in Hamp-

shire, unweit von Portsmouth.«
Der Weg dorthin führte von London aus durch West Sussex.

Ellens Heimat.
Die Königin zögerte, wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht.

»Die Gegend um Portsmouth könnte in den kommenden Wochen
ein wenig unsicher werden.«

»Der Franzosen wegen? Aber es heißt doch, sie könnten überall
einfallen.«

»Durch unsere Kundschafter in Frankreich wissen wir, dass ihre
Schiffe vermutlich auf Portsmouth zuhalten. Es ist nicht ganz ge-
wiss, aber doch wahrscheinlich. Ich möchte Euch nicht bitten, den
Fall zu übernehmen, ohne Euch über die möglichen Gefahren in
Kenntnis zu setzen, zumal Master Warner meinte, die Aussagen der
Zeugen würden dringend gebraucht.«

Ich sah sie an und ahnte, wie viel ihr daran gelegen war, dass ich
mich mit dem Fall befasste. Und wenn ich bei dieser Gelegenheit
über Rolfswood reisen konnte –

»Ich übernehme den Fall«, sagte ich.
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»Ich danke Euch.« Sie lächelte und wandte sich an die Damen.
»Jane, bitte hole Mistress Calfhill herein.«

»Nun denn«, sagte sie leise zu mir, »Bess Calfhill, die Ihr gleich
kennenlernen werdet, stand in meinen Diensten, als ich noch Lady
Latimer war. Sie war die Wirtschafterin auf einem unserer Güter im
Norden, später begleitete sie mich nach London. Eine brave, treue
Seele. Unlängst jedoch hat sie einen großen Verlust erlitten. Behan-
delt sie mit Güte. Wenn jemand Gerechtigkeit verdient hat, dann
Bess.«

Die Kammerzofe holte die Frau herein, die ich im Audienzsaal
gesehen hatte. Sie war klein, wirkte zerbrechlich. Sie trippelte ner-
vös auf mich zu, die Hände fest ineinander verschlungen.

»Komm her, meine gute Bess«, sagte die Königin in aufmuntern-
dem Ton. »Dies hier ist Sergeant Shardlake. Jane, bring uns einen
Stuhl. Und auch einen für Sergeant Shardlake.«

Mistress Calfhill setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl, und ich
nahm ihr gegenüber Platz. Sie musterte mich eindringlich aus kla-
ren graublauen Augen in einem zerfurchten, unglücklichen Ge-
sicht. Sie runzelte einen Moment lang die Stirn, hatte vielleicht
meinen Buckel bemerkt. Dann wandte sie sich der Königin zu, und
beim Anblick des Hündchens glätteten sich ihre Züge.

»Er heißt Rig, Bess«, sagte die Königin. »Ist er nicht ein feiner
Bursche? Komm, du darfst ihn streicheln.«

Zögernd beugte Bess sich hinunter und berührte das Tier, das so-
gleich mit dem Schwänzchen wedelte. »Bess mochte Hunde schon
immer«, erklärte die Königin, und ich erkannte, dass Rigs An-
wesenheit dazu beitragen sollte, die alte Magd zu beruhigen. »So,
Bess«, sagte die Königin. »Nun erzähle Sergeant Shardlake, was du
auf dem Herzen hast. Habe keine Angst. Er ist ein wahrer Freund.
Berichte ihm, was du mir berichtet hast.« Bess lehnte sich zurück
und sah mich schüchtern an.

»Ich bin Witwe, Sir.« Ihre Stimme war leise. »Ich hatte einen
Sohn, Michael, ein gottesfürchtiger, sanfter Junge.« Ihre Augen füll-
ten sich mit Tränen, aber sie blinzelte sie entschlossen fort. »Er war
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ein kluges Kind, und Lady Latimer – verzeiht, ich meinte die Kö-
nigin –, sie sorgte dafür, dass er in Cambridge ein Studium begann.«
Stolz schwang in ihrer Stimme. »Nachdem er es erfolgreich ab-
geschlossen hatte, kehrte er nach London zurück, um bei einer
Kaufmannsfamilie namens Curteys eine Stellung als Hauslehrer an-
zutreten. Es war ein vornehmes Haus, nicht weit von Moorgate
entfernt.«

»Ihr wart gewiss sehr stolz auf ihn«, sagte ich.
»O ja, Sir.«
»Wann war das?«
»Vor sieben Jahren. Michael hatte großes Glück, Master Curteys

und seine Frau waren brave Leute. Tuchhändler. Abgesehen von
ihrem Haus in London, hatten sie einen bewaldeten Landstrich
gekauft, der zum Besitz eines kleinen Nonnenklosters unten in
Hampshire gehört hatte, in der Gegend nördlich von Portsmouth.
Damals wurden ja sämtliche Klöster aufgelöst.«

»Ich erinnere mich gut daran.«
»Michael erzählte mir, die Nonnen hätten von den Einkünften

aus dem Holzhandel gelebt wie die Maden im Speck.« Sie schüttelte
missbilligend den Kopf. »Diese Klosterleute waren schlechte Men-
schen, die Königin weiß es wohl.« Auch Bess Calfhill hing also der
Reform an.

»Erzähle Master Shardlake von den Kindern«, meinte die Köni-
gin.

»Das Ehepaar Curteys hatte zwei Kinder. Hugh und Emma.
Emma war damals zwölf, wenn ich mich recht entsinne, Hugh ein
Jahr jünger. Michael hat mir die beiden vorgestellt.« Sie lächelte
liebevoll. »Wie hübsch sie waren! Beide großgewachsen, mit hell-
braunem Haar, sanftmütige, stille Kinder. Ihr Vater war ein wacke-
rer Verfechter der Reform, ein sehr fortschrittlich denkender Mann.
Emma und Hugh durften Latein und Griechisch lernen und sich
auch körperlich ertüchtigen. Da Michael ein begeisterter Bogen-
schütze war, unterwies er auch die Kinder darin.«

»Euer Sohn mochte die beiden?«
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»Als wären sie sein eigen Fleisch und Blut. Ihr wisst ja, wie ver-
wöhnte Kinder aus reichem Hause ihren Lehrern das Leben sauer
machen können, aber Hugh und Emma hatten Freude am Lernen.
Michael hegte allenfalls die Sorge, sie könnten ein zu ernstes Wesen
entwickeln, doch ihre Eltern bestärkten sie darin, sie sollten gottes-
fürchtige Menschen werden. Michael fand, dass Master Curteys und
seine Frau die Kinder zu sehr an sich banden. Dabei liebten sie sie
aufrichtig. Und dann, dann –« Bess hielt inne und senkte den Blick.

»Was ist geschehen?«, fragte ich sanft.
Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen trostlos und leer. »Es

war Michaels zweiter Sommer im Hause Curteys, als in London die
Pest Einzug hielt. Die Familie beschloss, ihr Land in Hampshire
in Augenschein zu nehmen, dort nach dem Rechten zu sehen.
Sie reisten in Begleitung eines befreundeten Ehepaares, welches das
ehemalige Kloster und das restliche Land erstanden hatte.« Nach
kurzer Verschnaufpause fuhr Bess in ihrer Erzählung fort: »Das Ehe-
paar Hobbey.« Sie spie den Namen förmlich aus.

»Was waren das für Leute?«, fragte ich.
»Nicholas Hobbey war ebenfalls Tuchhändler. Er hatte die Klos-

tergebäude in ein Wohnhaus umbauen lassen, und Master Curteys’
Familie sollte bei ihnen wohnen. Michael sollte ebenfalls nach
Hampshire ziehen. Sie waren schon im Begriff zu packen, als Mas-
ter Curteys die Beulen in den Achselhöhlen spürte. Man hatte ihn
kaum zu Bett gebracht, als auch seine Frau zusammenbrach. Sie
starben beide an einem einzigen Tag. Gemeinsam mit ihrem braven
Steward.« Sie seufzte schwer. »Ihr wisst, wie es geht.«

»O ja.« Die fauligen Dämpfe in London brachten allerhand töd-
liche Seuchen hervor, nicht nur die Pest. Ich dachte an Joan.

»Michael und die Kinder kamen mit dem Leben davon. Hugh
und Emma waren untröstlich, klammerten sich weinend aneinan-
der. Michael wusste nicht, was aus ihnen werden sollte. Sie hatten
keine nahen Verwandten.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Da
kam Nicholas Hobbey. Ohne ihn wäre mein Sohn noch am Leben.«
Sie starrte mich an, ihre Augen plötzlich voller Wut.



52

»Seid Ihr Master Hobbey denn jemals begegnet?«
»Nein. Ich weiß nur, was Michael mir erzählte. Er sagte, Mas-

ter Curteys habe selbst erwogen, das Nonnenkloster mitsamt den
Ländereien zu kaufen, als Investition gleichsam, sei dann aber zu
dem Schluss gelangt, dass es seine Möglichkeiten überstieg. Master
Hobbey war wie er selbst Mitglied der Tuchmachergilde und kam
mehrmals zum Dinner, um mit Master Curteys bei Tisch zu bespre-
chen, wie man die Wälder aufteilen konnte. Am Ende erstand Mas-
ter Hobbey den kleineren Waldanteil sowie das Klostergebäude, das
er zum Landsitz umgestalten wollte. Master Curteys übernahm den
größeren Teil des Waldes. Bei dieser Gelegenheit freundeten die
beiden Familien sich miteinander an. Nach Michaels Einschätzung
gehörte Master Hobbey zu denen, die reformerische Ansichten äu-
ßern, sobald sie es mit Bibeltreuen zu tun haben; wäre sein Gegen-
über ein Papist gewesen, hätte er gewiss den Rosenkranz hervorge-
holt. Was Hobbeys Gemahlin anbelangt, Mistress Abigail, so wirkte
sie auf Michael wie eine Geisteskranke.«

Wieder dieses Thema. »In welcher Hinsicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Michael sprach mit

mir nicht gern über solche Dinge.« Nach kurzem Innehalten fuhr
sie in ihrer Erzählung fort. »Master und Mistress Curteys verstarben
zu schnell, kamen nicht mehr dazu, ihr Testament schriftlich nie-
derzulegen. Aus diesem Grund blieb alles im Ungewissen. Doch
schon bald erschien Master Hobbey mit einem Rechtsanwalt und
erklärte, dass für die Zukunft der Kinder gesorgt sei.«

»Wisst Ihr den Namen des Anwalts?«
»Dyrick. Vincent Dyrick.«
»Kennt Ihr ihn?«, fragte die Königin.
»Flüchtig. Er ist ein Barrister am Inner Temple. Er hat in den ver-

gangenen Jahren mehrmals Landeigner vor dem Court of Requests
vertreten. Er weiß gut zu argumentieren, ist aber ein wenig – nun
ja, angriffslustig. Ich wusste nicht, dass er auch für den Court of
Wards, das Vormundschaftsgericht, tätig ist.«

»Michael hatte Angst vor ihm. Michael und der Pfarrer der Fa-
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milie Curteys versuchten, Verwandte aufzuspüren, bis Master Hob-
bey ihnen mitteilte, er habe die Vormundschaft für die Kinder er-
worben. Ihr Elternhaus sollte veräußert werden, Hugh und Emma
zu den Hobbeys in die Shoe Lane ziehen.«

»Das ging aber schnell«, sagte ich.
»Wahrscheinlich war Geld im Spiel«, meinte die Königin leise.
»Wie viel Land ist vorhanden?«
»Insgesamt etwa zwanzig Quadratmeilen. Zwei Drittel davon

stand den Kindern zu.«
Das war eine Menge. »Wisst Ihr, wie viel Hobbey für die Vor-

mundschaft bezahlt hat?«
»Achtzig Pfund, wenn ich mich recht entsinne.«
Ein günstiger Preis, wie mir schien. Indem Master Hobbey die

Vormundschaft für Hugh und Emma erstand, sicherte er sich zu-
gleich die Kontrolle über ihren Anteil am Waldland. In Hampshire,
nicht weit von Portsmouth entfernt, war derzeit die Nachfrage nach
Holz für den Schiffsbau groß, außerdem waren die ausgedehn-
ten Wälder des Sussex Weald nicht allzu weit entfernt, wo die ex-
pandierende Eisenverhüttung gewaltige Mengen an Brennholz ver-
schlang.

Bess fuhr fort: »Master Hobbey wollte einen neuen Hauslehrer
einstellen, doch weil Hugh und Emma Michael ebenso ins Herz
geschlossen hatten wie er sie, flehten sie Master Hobbey an, Mi-
chael weiterhin zu beschäftigen, und er willigte ein.« Bess breitete
in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände aus. »Abgesehen von mir
war die Familie Curteys alles, was Michael hatte. Er war überaus
großzügig und einfühlsam, hätte sich nach einer Frau umsehen sol-
len, tat es aber aus irgendeinem Grunde nicht.« Sie fasste sich wie-
der und fuhr tonlos fort: »So mussten die Kinder also umziehen,
und das Haus, in dem sie aufgewachsen waren, wurde verkauft.
Der Erlös ging, soweit ich weiß, zu treuen Händen an den Court
of Wards.«

»Ja, das übliche Verfahren. Euer Sohn, Mistress Calfhill, zog also
mit den Kindern in die Shoe Lane.«
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»Ja, aber er mochte das Haus der Hobbeys nicht. Es war klein und
düster. Außerdem bekam er einen neuen Schüler. Den Sohn der
Hobbeys, David.« Sie holte tief Luft. »Michael schilderte ihn mir als
ein verwöhntes, verzärteltes Einzelkind, in Emmas Alter. Er war
dumm und grausam, verhöhnte Hugh und Emma unentwegt, in-
dem er behauptete, sie seien nur gelitten in seinem Haus, seine El-
tern liebten sie nicht in demselben Maße wie ihn. Das war vermut-
lich nur allzu wahr. Ich glaube, Master Hobbey nahm die Kinder
nur zu sich, um aus ihrem Land Gewinn zu schlagen.«

»Ist es nicht gegen das Gesetz, sich am Besitz eines Mündels zu
bereichern?«

»O ja. Wer eine Vormundschaft ersteht, trägt die Verantwortung
für den Landbesitz des Mündels, soll diesen aber nur verwahren und
nicht selbstsüchtig damit schachern. Freilich wird es nicht immer so
gehandhabt. Außerdem darf der Vormund bestimmen, wen das
Mädchen ehelichen soll«, fügte ich nachdenklich hinzu.

Bess sagte: »Michael hegte die Befürchtung, man könne Emma
mit David verkuppeln, damit ihr Anteil an den Ländereien dem
Besitz der Familie Hobbey zufiele. Die armen Kinder. Hugh und
Emma hingen sehr aneinander, hatten ja sonst keinen mehr, auch
wenn mein Sohn ihnen ein Freund war. Michael erzählte mir, dass
Hugh sich einmal wegen einer unschicklichen Bemerkung Davids
gegen Emma mit David geprügelt habe. Sie dürfte damals erst drei-
zehn Lenze gezählt haben. David war ein großer, kräftiger Bursche,
aber Hugh lehrte ihn Mores.« Wieder sah sie mich eindringlich an.
»Ich sagte Michael, er mache sich zu viele Sorgen um Hugh und
Emma, er könne ihnen nicht Mutter und Vater ersetzen. Doch
dann –« Ihr Blick wurde leer –, »dann hielten die Pocken Einzug bei
den Hobbeys.«

Die Königin neigte sich vor und berührte Bess’ Arm.
»Alle drei Kinder wurden krank«, fuhr Bess wie versteinert fort.

»Michael durfte nicht zu ihnen, er hätte sich anstecken können. Um
Hugh und Emma kümmerte sich die Dienerschaft, David dagegen
wurde von seiner Mutter selbst gepflegt, die weinend zu Gott be-
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tete, er möge ihren Sohn erretten. Ich rechnete ihr dies hoch an,
denn ich hätte dasselbe für Michael getan.« Nach kurzer Pause stieß
sie aus: »Bei David hinterließ die Krankheit keinerlei Spuren. Auch
Hugh hat überlebt; allerdings hat er Narben zurückbehalten, die
seine Schönheit zerstörten. Die kleine Emma jedoch starb.«

»Das tut mir leid.«
»Einige Tage später teilte Master Hobbey meinem Sohn mit,

seine Frau wolle nicht länger in London leben. Man habe deshalb
den Entschluss gefasst, endgültig nach Hampshire zu ziehen. Er,
Michael, werde nicht mehr gebraucht. Michael sah Hugh niemals
wieder, er und David wurden noch immer von der Außenwelt ab-
geschirmt. Man erlaubte Michael allenfalls, dem Begräbnis der ar-
men Emma beizuwohnen. Und so musste er zusehen, wie ihr klei-
ner weißer Sarg der Erde übergeben wurde. Am selben Tag reiste er
ab. Die Dienerschaft habe Emmas Kleider im Garten verbrannt, er-
zählte er mir, für den Fall, dass ihnen der Gifthauch der Krankheit
anhafte.«

»Eine schreckliche Geschichte«, stellte ich leise fest. »Tod und
Raffgier und Kinder sind die Opfer. Euer Sohn hätte nichts mehr
tun können, Mistress Calfhill.«

»Das weiß ich ja«, sagte sie. »Master Hobbey schrieb Michael eine
Empfehlung, und so fand er bald eine neue Stellung in London. Er
sandte Briefe an Hugh, erhielt aber als Antwort nur ein förmliches
Schreiben von Master Hobbey, der ihn bat, von weiterer Korre-
spondenz abzusehen, da man versuche, für den Jungen in Hampshire
ein neues Leben aufzubauen.« Ihre Stimme wurde laut. »Wie grau-
sam er war, nach allem, was Michael für diese Kinder getan hatte.«

»Hart in der Tat«, pflichtete ich bei. Und doch konnte ich auch
Hobbeys Standpunkt verstehen. In London hatte der junge Hugh
seine gesamte Familie verloren.

Bess fuhr tonlos in ihrer Schilderung fort. »So verstrich die Zeit.
Ende des vergangenen Jahres schließlich begab Michael sich nach
Dorset, trat in die Dienste eines Landeigners und unterrichtete des-
sen Söhne. Doch er konnte Hugh und Emma nicht vergessen, ihr
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Schicksal schien ihn regelrecht zu verfolgen. Er fragte sich oft, was
wohl aus Hugh geworden sei.« Sie runzelte die Stirn und senkte den
Blick.

Die Königin meldete sich zu Wort: »Komm, Bess, nun erzähle
auch den letzten Teil der Geschichte, auch wenn es der schwerste
ist.«

Bess sah mich an, nahm sich zusammen. »Michael kam zu Ostern
aus Dorset zurück, um mich zu besuchen. Er sah entsetzlich aus,
blass und bekümmert, fast wie von Sinnen. Den Grund dafür wollte
er mir nicht verraten, doch nach einigen Tagen fragte er mich jäh,
ob ich nicht einen Rechtsanwalt für ihn wüsste. Wozu denn das?,
fragte ich. Zu meinem Erstaunen erklärte er mir, er wolle am Court
of Wards den Antrag stellen, man möge Hugh frühzeitig aus der
Vormundschaft entlassen.« Sie holte tief Luft. »Ich kennte keinen
Rechtsanwalt, sagte ich und fragte, was ihn nach sechs Jahren zu
diesem Schritt bewogen habe. Und er meinte, die Sache sei viel zu
heikel für meine Ohren, könne nur einem Richter vorgetragen
werden. Ehrlich, Sir, ich bangte um Michaels Verstand. Ich sehe ihn
vor mir, wie er bei mir saß in dem Häuschen, das ich dank der
Großzügigkeit der Königin nun mein Eigen nenne. Im Schein der
Flammen wirkte sein Gesicht zerfurcht – ja alt. Dabei zählte er noch
keine dreißig Lenze. Er solle doch Master Dyrick aufsuchen, wenn
er einen Anwalt brauche, schlug ich vor. Da lachte er bitter und
meinte, jener sei der Letzte, dem er sich anvertrauen würde.«

»Verständlich. Wenn Dyrick Master Hobbey zu der Vormund-
schaft verholfen hat, kann er in derselben Angelegenheit nicht ge-
gen ihn Partei ergreifen.«

»Es war mehr als das, Sir. Ich hörte die Wut in Michaels Stimme.«
Ich spürte die jähe Reglosigkeit im Raum und warf einen Blick

zu den Fenstern hinüber. Die Kammerzofen hatten ihre Handarbei-
ten in den Schoß gelegt und lauschten ebenso gespannt wie die Kö-
nigin und ich.

»Plötzlich fiel mir ein, dass Michael auf seinem Weg von Dorset
nach London vielleicht Hugh besucht haben könnte. Ich fragte ihn
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ohne Umschweife, und er gab es zu. Er habe sein Kommen nicht
angekündigt, sagte er, weil er befürchten musste, dass Master Hob-
bey ihn nicht empfangen werde. Und so habe er etwas Entsetzliches
entdeckt. Er müsse unbedingt einen Rechtsanwalt finden, dem zu
trauen sei, und wenn ihm dies nicht gelänge, würde er selbst Klage
erheben.«

»Wärest du bloß eher zu mir gekommen, Bess!«, seufzte die
Königin.

»Ich hegte aber doch die Befürchtung, mein Sohn habe den Ver-
stand verloren, Euer Gnaden. Ich konnte mir einfach nicht den-
ken, was Hugh zugestoßen sein mochte, um Michael in einen sol-
chen Zustand zu versetzen. Bald darauf sagte Michael, er habe eine
Bleibe gefunden und werde nicht nach Dorset zurückkehren. Er –«
Sie brach ab, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte. Die
Königin beugte sich zu Bess vor und schloss sie fest in ihre Arme.

Schließlich gewann die Ärmste ihre Fassung wieder. Die Königin
hatte ihr ein Schnupftuch zugesteckt, das sie drehte und knüllte. Sie
redete zwar, hielt aber den Kopf so tief, dass ich nur ihre weiße
Haube vor Augen hatte.

»Michael zog in ein Haus unten am Fluss. Er besuchte mich na-
hezu täglich. Er werde sich eine neue Stellung suchen, sagte er, habe
persönlich Klage eingereicht am Court of Wards, auf eigene Kosten.
Ich bildete mir ein, er sehe ein wenig erleichtert aus, doch schon
bald kehrte jener ausgezehrte Ausdruck in sein Gesicht zurück.
Mehrere Tage verstrichen, an denen ich vergeblich auf ihn war-
tete. Eines Morgens dann kam der hiesige Konstabler zu mir.« Sie
schaute zu mir auf, Hoffnungslosigkeit im Blick. »Er teilte mir mit,
dass mein Sohn tot aufgefunden worden sei, erhängt in seiner Kam-
mer. Michael hinterließ mir eine Notiz. Ich habe sie bei mir. Master
Warner meinte, ich solle sie Euch zeigen.«

Bess zog einen schmutzigen Fetzen Papier aus dem Kleid. Mit
zitternder Hand reichte sie mir den Schrieb. Ich faltete ihn aus-
einander. »Verzeih mir, Mutter«, stand darauf zu lesen. Ich sah auf.
»Ist dies Michaels Handschrift?«, fragte ich.
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»Meint Ihr denn, ich kenne die Schrift meines Sohnes nicht?«,
gab sie unwirsch zurück. »Die Notiz stammt von ihm, wie ich es
schon vor dem Untersuchungsgericht bezeugt habe, im Beisein der
Geschworenen.«

»Komm, Bess«, sagte die Königin sanft. »Master Shardlake muss
dir diese Fragen stellen.«

»Ich weiß es ja, Euer Majestät. Aber es ist schwer.« Sie sah mich
an. »Nehmt es mir nicht übel, Sir.«

»Ich verstehe Euch. Hat die Anhörung vor dem Londoner Un-
tersuchungsrichter stattgefunden?«

»Ja. Coroner Grice. Ein hartherziger, dummer Mensch.«
Ich lächelte traurig. »Das ist er wohl.«
»Er wollte wissen, ob meinen Sohn etwas bedrückt habe in letzter

Zeit, und ich sagte ja, sein Benehmen sei in der Tat sonderbar ge-
wesen. Daraufhin lautete das Urteil, Michael sei aus freien Stücken
aus dem Leben geschieden. Die Sache mit Hampshire erwähnte ich
nicht.«

»Warum denn nicht?«
Sie hob den Kopf und sah mich trotzig an. »Weil ich beschlossen

hatte, die Angelegenheit der Königin vorzutragen. Und nun, da sie
mir ihre Unterstützung zugesagt hat, fordere ich Gerechtigkeit.« Sie
lehnte sich zurück. Und mir wurde bewusst, dass sich unter Bess’
Trauer ein eiserner Wille verbarg.

»Welche Entdeckung mag Euren Sohn in Hampshire so sehr ver-
stört haben, dass es ihn in den Selbstmord trieb?«, fragte ich sie
ruhig.

»Gott sei seiner Seele gnädig, ich weiß es nicht, aber es muss
etwas ausgesprochen Verwerfliches gewesen sein.«

Ich antwortete nicht. Sah Bess sich in ihrer Verzweiflung ge-
nötigt, dies zu glauben?, fragte ich mich, hatte sich ihr Schmerz
womöglich in Zorn verwandelt?

»Zeige Master Shardlake den richterlichen Beschluss«, sagte die
Königin.

Bess griff in ihr Kleid und förderte ein großes Dokument zutage,
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das mehrmals gefaltet war. Sie reichte es mir. Es war eine Anwei-
sung des Court of Wards an sämtliche Beteiligten in der Vormund-
schaftssache, die den jungen Hugh William Curteys betraf, sich am
neunundzwanzigsten Juli, also in fünf Tagen, vor Gericht einzufin-
den. Das Schreiben war an Michael Calfhill adressiert, den Kläger –
offensichtlich wusste man noch nicht, dass er mittlerweile verstor-
ben war. Eine Kopie war, wie ich feststellen konnte, auch an Vin-
cent Dyrick ergangen. Vor nahezu drei Wochen, wie das Datum
besagte.

»Ich erhielt das Schreiben erst vorige Woche«, sagte Bess. »Man
hatte es zuvor an die Anschrift meines Sohnes geschickt. Von dort
aus erreichte es den Untersuchungsrichter, der es schließlich an
mich weitergab, als Michaels nächste Verwandte.«

»Habt Ihr eine Abschrift von Michaels Klage gesehen? Ich muss
wissen, worauf sie gründete.«

»Nein, Sir. Ich weiß nur, was ich Euch erzählt habe.«
Ich sah Bess und die Königin an und beschloss, ihnen ohne Um-

schweife zu sagen, was ich von der Sache hielt. »Was auch immer
die Anklageschrift beinhaltet, sie basiert auf Fakten, von welchen
Michael Kenntnis erhalten hatte. Aber Michael ist nun tot, und
ohne seine Zeugenaussage will das Gericht den Fall vielleicht nicht
weiterverfolgen.«

»Ich bin nicht bewandert in juristischen Dingen«, sagte Bess,
»weiß nur, was meinem Sohn widerfahren ist.«

»Ich war der Meinung, dass sämtliche Gerichtsverfahren wegen
des Krieges vertagt worden seien«, sagte die Königin.

»Nur nicht jene am Vormundschaftsgericht und am Court of
Augmentations.« Die gewinnbringenden Gerichtshöfe würden den
gesamten Sommer über tagen. Die Richter dort waren hartherzige
Männer. Ich wandte mich der Königin zu. »Sir William Paulet ist
der Oberste Richter des Court of Wards. Ich frage mich, ob er
selbst die Urteile fällt oder angesichts des Krieges andere Pflichten
hat. Er ist seit langem Mitglied im Kronrat.«

»Ich habe Master Warner gefragt. Sir William begibt sich dem-
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nächst als Statthalter nach Portsmouth, wird aber nächste Woche
Gericht halten.«

»Wird man Master Hobbey vorladen?«, fragte Bess.
»Vermutlich wird er bei der ersten Anhörung durch Dyrick ver-

treten. Wie der Gerichtshof mit Michaels Klage verfahren wird,
dürfte von deren Inhalt abhängen. Und von der Frage, ob wir Zeu-
gen finden, die uns weiterhelfen. Ihr habt erwähnt, dass Michael, als
Master Hobbey sich um die Vormundschaft bemühte, die Hilfe
eines Geistlichen in Anspruch nahm.«

»O ja. Master Broughton. Ein braver Mann, sagte Michael.«
»Wisst Ihr, ob Michael ihn vor kurzem aufgesucht hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn das auch gefragt. Er sagte

nein.«
»Wusste noch jemand von dieser Anklageschrift?«, fragte ich.

»Einer von Michaels Freunden vielleicht?«
»Er war fremd in London, hatte niemanden hier. Nur mich«,

fügte sie traurig hinzu.
»Könnt Ihr das herausfinden?«, fragte mich die Königin. »Bess

zuliebe?«
Ich zögerte. Das Einzige, was ich hier sah, war ein Knäuel aus lei-

denschaftlichen Gefühlsverstrickungen. Zwischen der Königin und
Bess, zwischen Bess und Michael, Michael und jenen Kindern. Es
gab weder Fakten noch Beweise, vielleicht nicht einmal einen Fall.
Ich wandte mich der Königin zu. Sie bat mich, ihrer alten Magd zu
helfen. Ich dachte an den jungen Hugh im Mittelpunkt der Ereig-
nisse, für mich zwar nur ein Name, aber allein und schutzlos.

»Also gut«, sagte ich. »Ich will mein Möglichstes tun.«


